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Säbel und Sporen verklirrten auf der Treppe. Die 
Gräfen Praunheim ſtrich ſich mit der Hand über die Algen, 
um den Traum abzuſchütteln. Aber es war kein Traum. 
Ste ſtand wirklich im Schloß zu Fontainebleau in dem ge⸗ 
täfelten Kabinett mit alten Kupferſtichen und neuen Waſſer⸗ 
farbenbildern aus dem erſten italieniſchen Feldzug 
Napolcons an den Wänden, und von den Säulen und Ecken 
ſahen die Marmorköpfe Friedrichs des Großen und Dide⸗ 
rots ſie aus leeren Geéiſteraugen an, und der ſilbergeſtickte, 
blauſamtene Marquis huſchte wieder lautlos herein und 
bat ſie um die Erlaubnis, fie durch das Schloß in thre Ge⸗ 
mächer geleiten zu dürfen. 8 
„TDurch dieſen rieſigen und kriegeriſchen Bienenſtock von 
Fontainebleau. Uniformen aus ganz Europa in den Hallen 
und Gängen. Neben den Küraſſen des Kaiſerreichs die 
nagelneuen ſchneeweißen Fräcke des vor zwei Wochen ge⸗ 
gründeten Königreichs Weſtfalen, und die letzten, bis zum 
Hoſenſteg ſcharlachenen Huſaren der in dieſen Tagen auf 
Napoleons Befehl zugunſten des franzöſiſchen Kalſerreichs 
‚ abdanfenden Königinwitwe von Etrurien. Schwarze 

Fürſteukutten aus dem Gefolge des Fürſt Primas Dalberg 
in einer Fenſterecke mit blütenweißen Kollern grauköpfiger 
gräflicher Münchener Hartſchiere. Ein laubgrüner Dres⸗ 
dener Artilleriſt, noch länger durch die hohe, gelbe Feder 
am ſchwarzen Tſchalo. einen Brief in der Hand, mit einem 
wieneriſch plauſchenden, dicken Erzherzoglich Würzburgi⸗ 
ſchen Staatsrat. Ein eiliger Leibkurier des Königs von 
Holland. Die Läufer und Haiducken kleiner deutſcher Für⸗ 
ſten. Man hörte ebenſoviel Bayeriſch, Sächſiſch, Rheiniſch, 
Wilniſech mie Franzöſiſch und Italieniſch auf den Korridoren- 
Die Gräfin Praunheim ſchritt ſchweigend, mit geſenkten 
Augen, durch den Mückentanz um den Welteroberer. Sie 
hörte mit taubem Ohr, was ihr der Kammerherr unterwegs 
an zurzeit in Fontainebleau anweſenden hohen Gäſten 
aufzählte: die Kaiſerin Joſefine, die Königin von Hol⸗ 
land, der König und die Königin von Weſtfalen, die Thron⸗ 
folger von Bayern und Baden, die Erbprinzen von Hohen⸗ 
zollern und von Salm. die Fürſten von Naſſau und Wal⸗ 
ded, der Fürſt⸗Primas von Mainz, der Großherzog Murat 
und die Großherzogin von Berg, der Prinz Borgheſe, 


Schwager des Kaiſers. 
„Ah — Madame ...“ Der Marquis Valpuiſeaux hielt 
„Der Alem geht mir aus. Sie finden bei uns eine 


inne. 
Menge Ihrer hochgeborenen Landsleute. Es wimmelt von 
und Reichsgrafen, die hier die 


ehemaligen Reichsfürſten 
Beſtimmung ihrer künftigen Verhältniſſe im Rheiniſchen 
Bunde erwarten! Sie find nur eine Perſönlichkeit von 
hoher Diſtinktion unter Unzähligen. Fontainebleau wogt 
von Fremden. Der Kaiſer ſelbſt hält hier nur einen Troß 
von achthundert Köpfen. Aber viertauſend Menſchen ſind 
außerdem augenblicklich noch unter dieſen Dächern ſeine 
En hg en en: um > = 
mähren. Ah — eine große Zcit empfehle m 
Euer Erlaucht zu Gnaden!“ 5 
Eliza Praunheim ſtand am Fenſter ihres Salons im 
Flügel der Königinnen-Mütter und ſchaute hinaus auf die 


zugeſchütteten Wallgräben, wo zwiſchen Gartenhecken die 
Zöglinge der Militärſchule in ihren blauen Schwalben⸗ 
ſchwänzen exerzierten. Dann fuhr ſie wild herum und 
ihrem Hoſintendanten de Buy beinahe mit den Nägeln ins 
Geſicht. 

„Das hat Er gut gemacht!“ keuchte fie mit zornfeuchten 
Augen. Dank Ihm bin ich als Gans übern Rhein geflogen 
und komm' als Gidgad wieder heim ...“ 

„Nun — nun — Euer Gnaden 

„Dazu plündert man den Familienſchatz und rutſcht 
vor dem Empereur auf den Knien ... ach — de Buy — 
Ibm möcht' ich gerade eine hinters Ohr lange, jo wütig 


bin ich 
ſchaden 


5 


„Erlaucht 
Teint!“ 

„Deswege beſticht man bald den Napoleon ſelber ...“ 
Die Reichsgräfin ſchoß wie eine gereizte Katze auf den. 
retirierenden langen, ſchwarzen, kurkölniſchen Hoſvorſchnei⸗ 
der los. „ . . Aber Er iſt auch beſtoche, de Buy! Ich ſeh's 


durch das Echauffement Ihrem 


ſeiuer Spitzbuben⸗Viſaſch an, daß er die Hand heimlich. 


im Spiel gehabt hat!“ 

„Was denken gräfliche Gnaden von dero Diener?“ 
„ daß er e Simpel iſt!“ ſchrie die Praunheim. 
„Lieber Gott — warum bin ich e Frauenzimmer, mit der 
jeder ſei' Narrenspoſſe treibt? Wie ſteh' ich jetzt da?“ 

„Groß, Erlaucht! Eine künftige Souveränin!“ 

„Halt Er die Goſch!“ R 

„Hören Sie den Trommelwirbel im Hof?“ 

„Es fährt halt irgendeine Königin aus dem Schloß!“ 

„Ebenſo werden auch vor Ihnen, Hoheit — ich ſage 
jetzt ſchon vorahnend: Hoheit — alle Wachen Europas ins 
Gewehr treten, ſoweit die Macht des Kaiſers reicht! Und 
bis wohin reicht ſie nicht?“ 5 

„Menagier' Er ſeine Phantaſie!“ 

„Ste ſtehen gleich hinter den Königinnen, die ſich um 
den Kaiſer und die Kaiſerin ſcharen. Sie reſidieren im 
Winter in Paris! Sie herrſchen im Sommer als Landes⸗ 
mutter am Rhein. Sie begleiten Ihren Gatten, dieſen 
brillanten Soldaten, auf ſeinen Kriegszügen in die er⸗ 
oberten Hauptſtädte und nehmen die Huldigungen der 
unterworfenen Population entgegen. Hochdero Leben, das 
ſonſt im Dunkel des Odenwaldes verdämmert wäre, ſtrahlt 
hell vor der Welt unter der Sonne Napoleons 1 

„Ich entlaſſe Sie für jetzt, de Buy!“ g 3 

„Wenn dieſe Glorie ein unbedeutendes Komteßlein 
träfe — aber eine Frau von Ihrem Scharſſiun, Ihrer 
Bravour, Ihrer Willenskraft ...“ ; 

„Ich habe Ihnen geſagt, de Buy, daß Sie gehen ſollen!“ 
„. . . und darf ich jo abgeſchmackt ſein das Selbſtver⸗ 
ſtändliche, Allbekannte, zu wiederholen: eine Frau von 
Ihrer Anmut, Ihrer Jugend, Ihrem Charme! Sie werden 
hinter keiner dieſer Prinzeſſinnen und Marſchallinnen zu⸗ 
rückſtehen! Sie werden ein Stern des glänzendſten aller 
Höfe ſein!“ 

„Warte Sie! Jetzt komm' ich mit dem Schlappe!“ Die 
Standesherrin bückte ſich zornmütig, ſtreifte ſich den rechten, 
dünnen Goldſchuh ab und zielte nach ihrem Hofintendanten, 
der mit einem geſchmeidigen, ſiegesſicheren Lächeln im Tür⸗ 
ſpalt verſchwand. 

„Zieh' mir den Staatslappe da vom Leib. Martche“, 
Enirichte fie zu ihrer Zofe und ſtampfte mit dem ſeiden⸗ 
beſtrumpften Fuß auf die entengrützfarbene Atlas⸗ und 
Spitzenpracht am Boden. „Dazu läßt man ſich's das viele 
Geld von all den Schutzjude koſte! Für meinen Vetter 
Viktor! Man möcht' lache — wenn's nit zum Heule wär'! 


+. Bonbächle ... Guck Sie mich nit fo pfiſſig an! Sie iſt 
nit die Klügſte! Das weiß Sie! Das ſag' ich Ihr oſt!“ 
„Hler braucht's nur den geſunden Menſchenverſtand, 
mit dem mein gnädiges Fräulein von Gott geſegnet iſt!“ 
verſetzte die blaublütige Hoffungſer ſchlicht und nüchtern. 


5 12 Was hat Sie mir unter vier Augen zu ſagen, Box⸗ 
ach? 
„. Das, was meine gnädige Herrin eben ſelber zu 
äußern geruhten: Daß man am liebſten lachen möchte, wenn 
man ſich das vorhält — da ein niedrig geborener, bettel⸗ 
armer, im Leben umgeſtoßener Kandidat der rauhen preu⸗ 
ßiſchen Nation, mit einem ſtörriſchen Kopfſchütteln, wenn 
elne Gräfin des Heiligen Reiches — jung — ſchön ...“ 

„Sei Sie ſtill!“ 

„Und da der Kaiſer der Franzoſen, der Euer Gnaden 
den Kriegsgott ſelber als Gatten zuführt! Und dieſer ſeu⸗ 
vie Mars, hoch- und wohlgeboren wie Sie, ein Bezwinger 
des Männer, ein Liebling aller Frauen, beugt ſich bittend 
über Ihre Hand, die eines Huſſchmieds Sohn zurückſtieß ...“ 

„Genug ...“ Eliza Praunheim fprang mit unftät 
flackernden Augen auf. i 

„Soll dieſe Schmach ungerochen bleiben? Soll dieſer 
Wilde ſich ſeines Triumphes über Sie freuen?“ 

„Die ringelt ſich hinter mich wie die Schlange im Para⸗ 
dies!“ Die Standesherrin warf ſich auf ein Taburett und 
ſtützte das Kinn in die Hohlhand und ſtarrte mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen vor ſich auf die Täfelung des Parketts. 

„Wollen Sie ſich nicht an ihm rächen, Gräfin Eliza, und 
ihm zeigen, was er an Ihnen verlor, indem Sie in die 
Welt zurückkehren, aus der Sie, allzu großmütig, zu ihm 
herntederſtiegen, und in dieſer Welt, hoch über ihm, die 
Stellung einnehmen, die Ihnen gebührt? Nun erſt, wenn 
Sie ſchwindelnd über ihm daſtehen, erkennt der Verblendete, 
wie groß das Opfer war, das Sie ihm bringen wollten, und 
ſeine Reue kommt zu ſpät! Und Ihr Stolz, Gräfin Eliza, 
iſt vor dieſem Sujet aus dem Volk gewahrt..“ 

„Mein Stolz iſt gewahrt“, wiederholte die Gräfin 
Praunheim leer und langſam nach einer Welle. Dann 
ſchwieg ſie und gab der Boxbach einen Handwink, daß ſie 
auch den Mund halten ſolle ... Und ſaß ſtill 5 


Eine Stunde nach der anderen. Sie rührte ſich nicht. 


Dämmerung war da. Das Martche brachte Wachs⸗ 
ee und half ihrer Herrin in ein weißſeidenes Haus⸗ 
[4 


„Der Baron Trock von Trockenau bittet um Eintritt!“ 
meldete ſie. 

Der Adjutant des Fürſten Viktor war ein ſchwarzäugi⸗ 
er, verſchlagener Elſäſſer in goldverſchnürter Scharlach⸗ 
ttila. Er verbeugte ſich tief. Die Boxbach verließ ſtill, mit 

der Zofe, das Zimmer. „Mein gnädigſter Herr ſtellt durch 
mich die ehrerbietige Anfrage, ob Euer Durchlaucht willens 
ſind, ihn vorzulaſſen, oder nicht!“ 

Elisa Praunheim ſtand langſam von dem Taburett auf. 
Sie blickte mechaniſch in den Pfeilerſpiegel, ob ihr Stirn- 
gelöckel in Ordnung ſei, und fuhr ſich ordnend mit der Hand 
über das Haar. un ſagte fie: 

„Ich laſſe Seine Liebden bitten!“ 


8. 


Auf dem Vorſtandstiſch ſtanden zwei Talgleuchter und 
Überflackerten von unten her die lebendigen Züge des 
dahinterftehenden Proſeſſors Friedrich Gottlieb Lehmann, 
Direktors der Kniephöſſchen Kathedralſchule und hilo⸗ 
ſophen an der Univerfität Königsberg. Der feurige Fünf⸗ 
unddreißiger hob die Rechte über das unruhige Gewoge 
von Offtztershüten und Bürgerzylindern vor ihm, im 
Helldunkel des Altſtädtiſchen Junkerhofs im Herzen 
Königsbergs. Noch vor zwei Jahren um dieſe Zeit hätte 
man im alten friderleiauiſchen Preußen ſolch eine Miſchung 
der Stände nur im Tollhaus für möglich gehalten. 
Generalſtabsoffiziere ſaßen und ſtanden da bunt durch⸗ 
einander neben Tiſchlermeiſtern, Theologen neben Küraſſie⸗ 
ren. Rittergutsbeſitzer neben Kreisſteuer⸗Einnehmern, 
Fürſten und Grafen neben Stadtſekretären. 

„Meine Herren! Ich eröffne, als Ihr Vorſteher, die 
Generalkonferenz des Tugendbunds vom 6. Auguſt 1808.“ 

Es wurde ſtill in dem bundertköpfig gedrängten Raum. 
Die vielen Leutnants von dem eben aus den alten Heeres⸗ 
trümmern formierten erſten Memeler Sufanterieregiment 
lauſchten, und die Studioſen der Albertina, die kleinen 
Negozianten und die neuen litauſſchen Dragoner, die Pro⸗ 
eſſoren der Danziger Kunſtakademie und die Förſter und 
ie Feldbäckerei⸗Rendanten und die Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
räte und die Hof⸗Poſtdirektoren. 

„Wir haben vor wenigen Wochen dem König die 
Satzungen unſeres Tugendbundes zu Füßen gelegt. Wir 
en in unſerem Begleitbrief unſere vaterländiſchen Ziele 


auſgewieſen. Wir haben geſchrieben: „Wir wollen Kraft 
und Glauben unſeren hoffnungsloſen Mitbürgern, echte 
deutſche Sitte und Tugenden auf das künftige Geſchlecht, 
den Segen eines guten Namens auf unſere Enkel 


bringen!“ 

Der Redner hielt inne. Um ihn eine ſelerliche Stille. 
Ein gläubiges Schweigen. Wleder die ſchallende, heiß⸗ 
blütige Kathederſtimme. 

„Sind auch die Kräfte unſeres Volkes erſchöpft“ — 
ſchrieben wir Seiner Majeftät — „find auch unfere Hilfs⸗ 
quellen verfiegt, uns bleibt die Tugend und der Mut als 
der unverſiegbare Born von Macht, Ruhm und Glanz, 
welche ſelbſt dieſer Zeit widerſtehen! Wir wollen ſie wahr 
machen durch die lebendige Tat!“... Meine Herren: 
Seine Majeſtät in Preußen hat daraufhin allergnädigſt das 
Daſein unſeres Tugendvereins gebilligt! Unſer Wirken 
kann beginnen!“ s 

„Wir kimpfen nicht gegen das apokalyptiſche Tier in 
Paris“, ſagte aus der Tiefe der Verſammlung eine Stimme, 
ſondern gegen das, was faul und matt war in uns ſelber, 
ſo daß die Zeit ſtärker wurde als Preußen! Man kaun dle 
Welt nur beſſer machen, wenn man ſelber beſſer wird. 
Das iſt Geiſt und Begriff unſeres Tunendbundes. Wir 
müſſen das neue Preußen in uns erwecken, ehe wir es 
Napoleon abringen — kraft der ſittlichen Mächte, die jetzt 
noch in Preußen ſchlafen!“ 5 

„Wir wollen die ſchlafenden Särge im Volk nach uns 
reißen!“ Der Profeſſor Lehmann ſchwenkte heißblütig das 
Merkblatt feiner Rede in der Luft. „Im Volk, nicht in 
uns, liegt unſere Abſicht! Große Wandlungen gingen ſonſt 
von oben herab, von den Großen im Volk. Aber wir 
wollen von unten anheben und die Maſſe im Boden 
ſchütteln! Das gemeine Volk liegt zum Guten fertig. 
Ich gehe jetzt ins Volk! Das Leben eines Mannes ha 
keinen Wert, menn es nicht körnicht iſt!“ 

Der Philoſoph machte die leidenſchaftliche, weltaus⸗ 
holende Armbewegung eines Sämanns, der den Samen 
über die aufgepflügte Scholle ſtreut. \ 

„Laſſet uns ungeſäumt die Seelenuhr unſerer moraliſch⸗ 
ſeleutipiſchen Geſellſchaft aufziehen, auf daß ſie gehe! Die 
Hauptkammer des Tugendbundes in Königsberg iſt aufge⸗ 
richtet. Nun flugs Vertrauensmänuer aus unſerer Milte 
als Generalkommiſſare hinaus in die, nach dem Schmach⸗ 
frieden von Tilſit, noch bei Preußen verbliebenen Provin⸗ 
zen! Für die Mark Brandenburg beruſe ich einen der elf⸗ 
rigſten und verdienteſten Gründer des Tugendbunds, einen 
geborenen Berliner — unſeren trefflichen Leutuant 
Bärſch!“ 

Ein junger Offizier trat vor. Er trug, ſtatt des bunten 
Borten⸗ und Treſſenprunks der alten friderkclaniſchen 
Armee, den eben aufgekommenen ſchmuckloſen Radmantel 
von ſchlichtem Feldgran. Er neigte knapp den neumodiſchen, 
Nuit dunklen Tſchako über dem bartloſen, ehern ſchroffen 

utlitz. 

„Für Schleſien beſtimmen Räte und Zenſor des Tugend⸗ 
bundes unſeren rührigen Apoſtel — den Juſtizkommiſſarius 
Karl Ludwig Bardeleben.“ 

„Ich akzeptiere!“ rief ein ariſtokratiſcher junger Mann 
mit klugen, unruhigen Zügen. : 

m... und weiterhin Seine Hoheit den Herrn Herzog 
von Holſtein⸗Beck!“ 

Der einzige im Saal anweſende preußliſche General 
nickte zuſagend von feinem Seſſel in der vorderſten Reihe. 
Der Proſeſſor Lehmann wandte ſich gegen feinen Nachbarn 
zur Linken am Vorſtandstiſch. 

„Für Pommern zählen wir, ſobald die Zeitläufte es ge⸗ 
ſtatten, auf daß hohe Wirken des Herrn Major Hermann 
Prinz von Hohenzollern⸗Hechingen hier neben mir! Die 


Nebenkammern in Oſtpreußen felber — vorerſt in Memel, 


Braunsberg, Stallupönen — werden wir von der großen 
Königsberger Mutter her ausbauen! Und ſo, meine Herren, 
wären denn für heute die Bahnen des Tugendbunds durch 
Preußen hin abgeſteckt!“ 2 

„Und durch Deutſchland? Wie ſteht es mit Deutſchland ?“ 

„Wer bemächtigt ſich da des Wortes?“ 

„Sind das wieder die Herren Freimaurer der Logen 
Totenkopf und Phönix? Wir bitten die ſehr ehrwürdigen 
Brüder in aller Milde, die Eiferſucht auf unfere, die ihren 
nicht kreuzenden ſittlichen Ziele zu dämpfen!“ 

„Rein! Es iſt ein jüngerer Academieus — der Lange, 
Blonde, der ſich da in die Mitte drängt! 

„Ihr Nam' und Stand?“ 


„Der Kandidat der Rechte Juel Wiſſelinck! Der Herr 


Oberfiscal Mosqua — auch der Herr Steuerrrat Velhagen 


am Tiſch des Hohen Rats kennen mich!“ 

„Und was weiß der Herr Kandidat zu melden?“ 

„Ich muß zuerſt noch über meine Perſon Nachricht neben, 
Ich bin ein richtiger Oſtpreuße. Aber ich habe das ganze 
deutſche Ausland belaufen! Ich kenne das Reich bis zum 
Rhein!“ . (Fortſetzung folgt.) 


E r . »_ Fı fin gi 


Lein geſchickt herbeigeführtes Blindekuhſpiel 


3 Vergleich fällt immer kläglich aus Ich 


geſchlofſen.“ 


dem B 
der Zierlichkeit rundum von 


ix 
4 
a 


Verklärung. 


Humoreske von Guſtav Finke⸗Bülter. 
Das Eheſtiften iſt eine undankbare Beſchäftigung, und 


für andere als jene, die daran ihre Suppe kochen, ſpringt 
ſelten etwas Erſprießliches heraus. Obwohl dieſe Tatſache 


bekannt ſein dürfte, muß eine Leidenſchaft tief im Gemüt 


verborgen wirken, ſich ungeachtet aller Fährlichkeiten auf der 
Weide der Herdentriebe zu tummeln, gleichviel, ob der 
Menſch ſelbſt ein mageres oder fettes Fleckchen erwiſcht hat, 
alſo daß nichts ihn erſchrecken noch hindern kann. 

Der uns hier vorliegende Fall weicht weſentlich von den 
üblichen Wieſen⸗ und Waldgepflogenheiten ab, wobei durch 
die Opfer zu 
Paaren geſondert werden: vielmehr handelt es ſich um einen 
durchaus ernſthaften Mann geſetzten Alters, der, zwar ſeiner 
Junggeſellenlage müde, ſich nicht zum Verlaſſen des ein⸗ 
ſchichtigen Lebenswandels entſchließen konnte. 


„Wenn man in die beſten Jahre kommt“, ſagt er, „it 
man aus den beiten Jahren heraus.“ 

Der Schwager Otto aber (Tapeten und Wachstuche 
Engros), der Ehemann feiner liebreizenden jungen Schweſter, 
ſchüttelte den Kopf und murrte: „Du biſt ein Zauderer. 
Auſelm. Da feiern wir heute ein niedliches Familienfeſt — 
warum? Deinethalben! Alles lacht, tanzt, freut ſich, und 
nur du ſtehſt da wie beſtellt und nicht abgeholt. Menſch! 
Wir meinen es doch gut, Meta und ich. Da ſitzt die nette 
Jrau Molly Maſche, man ſieht auf zwanzig Schritt, daß fie 
für dich brenut, lichterloh. Was willſt du? Iſt ſie nicht 
entzückend? Dabei geſund an Leib und Seele, wohlhabend. 
Ich bearetfe dich nicht. Haſt du Angſt. oder biſt du anders⸗ 
wo feſtgeklemmt?“ 

„Keines von beiden.“ 

„Sp fest du dich augenblicklich zu der molligen Molly 
und ſtillſt ihr heißes Sehnen. Wohlgemerkt: Ein paar Fla⸗ 
ſchen geſegneten Jahrgangs liegen noch im Keller.“ 

Der gehorſame Anſelm Lauterwein tat, wie ihm ge⸗ 
beißen. Er nahm Platz neben der ſchmucken Witwe; er 
plauderte, lächelte, gebärdete ſich als angehender Liebhaber, 


tätſchelte ſogar ihr Händchen — und ſaß eine Viertelſtunde 


jpäter in einem verlorenen Zimmer, allein, gelangweilt und 
n einem Poeſiealbum blätternd. E 

„Unheilbar“, ſagte der Tapetenmenſch, der ihn nach 
langem Suchen gefunden hatte, „unverbefferlich. Wir wer⸗ 
— er und ich, unſere Verſuche am untauglichen Objekt 
aufgeben.“ 


„Das ſolltet Ihr tun“, ſagte Anſelm Lauterwein. Dann 
ſaun er eine Weile nach, zog den verunglückten Eheftifter 
neben ſich nieder und begann: „Ich din dir gewiß keine 
Rechenſchaft ſchuldig, Otto, doch deine Bemühungen um mich 
verdienen inſoweit Dank, als daß ich dir meiner vermut⸗ 
lichen Halsſtarrigkeit wegen ein Licht anzunden muß. Ich 
lernte vor vielen Jahren in einer norddeutſchen Univerſi⸗ 
tätsſtadt ein Mädchen kennen und lieben, deſſen reines Bild 
mich ſeither nie verlaſſen hat. Eva war nur die Tochter 
eines kleinen Gaſtwirts, unantaſtbar. Dabei heiter, quell⸗ 
friſch und ſchön wie der junge Tag. Unſere Liebe war ein 
Blütentraum, ein ſeliges Schweben über der Plattheit des 
Alltags. Wir mußten uns trennen, aus irgend einem 
Grunde. Seitdem aber, Otto, vergleiche ich jedes weibliche 
Weſen, das meinen Weg kreuzt, mit ihr — mit Eva, und der 
ſchätze Frau Maſche 
ſehr, ich würde fie lieben können, drückte nicht der Abglanz 
meiner erſten Liebe ſie in den Schatten.“ 


Er ſchwieg. Otto, der Unbekümmerte, ſtand auf und 
agte: „Wenn alle erſten Lieben einen ſo nachhaltigen Ein⸗ 


ruck hinterließen, würden in der Welt ſehr wenig Ehen 
Ind nach einer Pauſe: „Ihr wäret ein ſo 
prächtiges Paar geworden. Schade! Nun werden wir unſere 
nächſte Wochenendfahrt wieder zu dreien unternehmen 
müſſen: Meta, ich und hinterdrein du — das Bählamm! 

So geſchah es. Sie gingen zu dreien auf die Wochen⸗ 
endfahrt. Man warf ſich diesmal vertrauensvoll in die 
Arme der Reichsbahngeſellſchaft, die einen Ausflug in das 
Land der Tauſend Seen nebſt einem Abſtecher über die Oſtſee 
nach einem Stückchen Dänemark vorgeſehen hatte. Aus⸗ 
gezeichnet vorgeſehen. Schon der erſte Tag brachte Neues in 
reicher Fülle, man betrachtete die alte und ſchöne Handels⸗ 
ſtadt nahe der Oſtſeeküſte, vernahm ihre Geſchichte, traf ſich 
abends zu einer munteren Unterhaltung und ſuchte dann an⸗ 
genehm entſpannt das bekannt gegebene Hotel auf. 

Ein Schlaftrunk kann nur von Vorteil fein.” Otto 
kentmaßte dies, und er ſtieß mit Meta und Anſelm auf 
keinen Widerſpruch. Die drei betraten deu nicht fehr großen 

otelſaal, der ſich ſonſt aber in ſeiner Schmuckheit getroſt 


9 
€ jeden laſſen durfte. In einer offenen Niſche fanden ſie Platz, 


eſtellten den Schlummerpunſch und ſahen ſich 


g um. Hinter 
üfett thronte eine Dame. 


Sie war im Gegenſatz zu 
einer ſozuſagen kompakten 


Maſſe, füllig, recht füllig. Das hochgeſteckte 
deutete auf die Kunſtfertigkeit 
Augen blickten ſtreng; jetzt folgten ſie einem dürren, 
ſchwarzen Herrn, der das Fremdenbuch zu den eben an⸗ 
gekommenen Gäſten trug, ſie bat, ſich einzuſchreiben und — 
nachdem dies geſchehen — hurtig wieder zurück eilte. Und 
nun trat eine Beſonderheit in Erſcheinung: 

Die blond waſſergeſtoffte Dame erhob ſich, ſchleppte ihre 
zwet Zentner Lebendgewicht zur Niſche, lächelte Anſelm 
Lauterwein ſchelmiſch an und plumpſte hiernach auf der 
Stuhl ihm zur Seite Der Stuhl ächzte. Als ſie Atem ge⸗ 
ſchöpft, legte ſie dem Verblüfften die Hand aufs Knie und 
ſprudelte los: „Ich habe dich ſofort erkannt, Anſelm, gleich 
In der Tür Ja mein Gedächtnis, koloſſal. Der geriſſenſte 
Kellner beſchummelt mich nicht. Alſo da biſt du mal wieder, 
mein Junge, und Rechnungsrat biſt du geworden. Steh 
an! Wer hätte dir das zugekraut, ſo ein blöder Burſche, wie 
du warſt! Übrigens, du wirſt ſchon grau an den Schläfen 
und faltig im Geſicht, na, hübſch konnte man dich nie 
nennen. Biſt du verheiratet? Haſt du Kinder? Haſt du 
ine anſtändige Wohnung? So ſprich doch! Himmel, damals, 
als wir ſpazieren gingen im Mondenſchein! Was iſt man 
doch blödſinnig, wenn man jung iſt, richtig ein Duſſel, 
ſchwärmt und hat dicke Roſinen im Sack. Du redeteft aus 
dauernd von Seelengemeinſchaft. So'n Quatſch! Was 
Reelles war das nicht nicht mal eine Portion Schlagſahne 
haſt du mir gekauft Du Knicker. Wie gefällt dir unſer 
Lokal, fein, nicht? Der Schwarze, die Nebelkrähe, iſt mein 
Mann, er frißt mir aus der Hand. habe mich gut er⸗ 
halten, wie? Du wunderſt dich, was aus deiner Eva, der 
mageren Ziege. wie du deine Sylphide nannteft, für eine 
ſtabile Perſon geworden iſt. Ja, die Zeiten ändern ſich. 
Doch ich muß zurück, ſonſt fluſcht der Laden nicht. Auf 
Wiederſehen Kleiner, ſprich gelegentlich mal vor bei uns —“ 

Man ſoll die Gefühle feines Mitmenſchen achten und 
ehren. Otto trank den Reſt und ſagte: Hä⸗hä! 

„Hä⸗hä!“ ſagte er, und: „Wer als Eſel geboren iſt, hat 
ſich ſeiner langen Ohren nicht zu ſchämen. Ober, noch drei 
Schlummerpunſch — und eine Anſichtskarte.“ 

Er ſchrieb, reichte Meta die Karte zur Unterſchrift, dann 
Auſelm. Der las und fügte hinzu: „Geliebte Frau. Ich bin 
ein Eſel. Und da ich als folder das J — a ſagen prachtvoll 
beherrſche möchte ich es auch Ihnen beibringen, nur ſo: Ja 
— Ja — Jal Ich küſſe Ihr Händchen.“ ö 


gelbe Haar 
ihrer Friſeuſe hin. Die 


Der Maler der deutſchen Romantik. 


Zum 125. Geburtstage Moritz v. Schwinds 
am 21. Januar 1929. 


Von Dr. Karl Brandes. 


Als ſich zu Beginn des 19. Jahrhunderts die deutſche 

Romantik auch in der bildenden Kunſt ſtark entfaltete und 

die Rückkehr zu den alten deutſchen Meiſtern von der Ari 

Albrecht Dürers auf ihre 

herbe, 8 Julius 

ufer im Streite, aber volkstümlicher und zum a ek 
e 


find das Erbteil der baſuvariſchen „ das feinen 
Werfen ihr 3 Gepräge verleiht. Einen 
n Niederſchlag findet dieſe Zeit in dem ſpäteren 
ide ven „Ritter Kurts Brautfahrt“, jener wunderſchönen 
Illuſtration zu Goethes Gedicht, das da endet: „Wider 
ſacher Weiber, Schulden, — Ach, kein Ritter wird fie los. 
Für den oft recht bedrängten Schubert war, wie der 
Komponiſt ſelbſt eingeſteht, der Beſuch des fröhllchen 
Schwind „oft der einzige Troſt“. Aber während es dem 
Tonkünſtler zeit ſeines Lebens nicht gelang, aus der All⸗ 
tagsmiſere herauszukommen und auch nur einen beſcheide⸗ 
nen Teil der Anerkennung zu erringen, die man ihm fetzt 
— ein Jahrhundert nach ſeinem Tode — in ſo reichem 
Maße zollt, waren dem Maler ein ideales Familienleben 
und — nach einigen Jahrzehnten raſtloſen Schaffens — 
Ruhm und klingender Lohn beſchieden. Das Glück, das 
den Achtunddreißigjährigen auf ſeiner Hochzeitsreiſe beſeelt, 
legelt ſich in zahlreichen herrlichen Schöpfungen wider. 
enige Jahre ſpäter wurde er als Profeſſor an der Aka⸗ 


demie der bildenden Künſte nach München berufen, wo er 
bis an ſein Lebensende wirkte. Die ſeſte Anſtellung er⸗ 
möglichte es ihm, feine Lieblingspläne zu verwirklichen. 
Man kann dieſe Zeit als die Periode ſeiner Meiſterſchaft 
bezeichnen. Hier entſtanden der „Geſtiefelte Kater“, vor 
allem aber das „Aſchenbrödel“, ein deutſcher Märchenzyklus. 
der wahre Stürme der Begeiſterung entfeſſelte und die 
Vollstümlichkeit des Meiſters begründete. Es folgte die 
Geſchichte von den „Sieben Raben“, die nach dem Urteil 
von Cornelius „für die deutſche Nation für immer ein 
wahrer Schatz bleiben wird“. Dann ſchuf er die uns allen 
bekannten Bilder zu „Des Knaben Wunderhorn“, vom rot⸗ 
bärtigen, durch den Märchenwald ſtürmenden „Rübezahl“, 
von den in gemütvoller Beſchaulichkeit lebenden „Einſied⸗ 
lern“, ferner die „Reiſebilder“, jeue Verherrlichungen der 
Wanderluſt, in denen der Künſtler ſich ſelbſt bei der Raſt 
auf Bergeshöhe oder als Handwerksburſche zwiſchen „fein 
geputzten Leuten“ auf der Donaubrücke, unter dem Linden⸗ 
baum bei der Wirtin oder beim Abſchied im Morgen⸗ 


rauen darſtellt. — Schwind beſaß, wie nur ganz wenige. 


aler, die Gabe, die Natur, beſonders den Wald mit 
Fabelweſen und Märchengeſtalten zu beleben. 2 

Große ehrenvolle Aufträge, beſonders ſeitens kunſt⸗ 

ſinniger deutſcher Fürſten wurden ihm zuteil. Hierher 
ehören die Wandbilder im bayeriſchen Königsſchloß von 
hohenſchwangau und die in der Wartburg. Das letzte be⸗ 
deutende Werk des Meiſters war die „Schöne Meluſine“, 
die dritte ſeiner drei großen Märchenfolgen. Man hat ſie 
mit Recht als die aumutigſte und ſeelenvollſte Verherr⸗ 
lichung der Frauentugenden bezeichnet. : 

Bald nach Vollendung dieſes ſeines reiſſten Werkes. 
am 8, Februar 1871, ſetzte der Tod dem Schaffen des un⸗ 
ermüdlichen Künſtlers ein Ziel. Das letzte große Glück, 
deſſen er ſich freuen durfte, war die Einigung des ſtamm⸗ 
verwandten Deutſchen Reiches geweſen. 


Die Abenteuer des Armand Mouſſet. 
Einer, der 27 Jahre lang der Polizei 
ein Schnippchen ſchlug. 


Armand Mouſſet iſt heute dreiundſechzig Jahre alt. 
Und ſiebeuundzwanzig von dieſen dreiundſechzig Jahren 


hätte er von Rechts wegen im Zuchthauſe ſitzen müſſen. 


Seit ſiebenundzwanzig Jahren wird er von der franzöſi⸗ 
ſchen Polizei geſucht, und ebenſolange hat er es verſtanden, 
die Polizei an der Naſe herumzuführen, bis er endlich 
ſeinen liberwinder gefunden hat, den Inſpektor Oudin von 
der Pariſer Kriminalpolizei. 2 - 
. Armand Mouſſet wurde 1865 in Paris geboren, als 
Sohn rechtſchaffener Leute. Er hatte auch etwas gelernt 
und ein Handwerk ausgeübt. Sehr früh wurden in ihm 
verbrecheriſche Inſtintte wach; er verübte die 
Diebſtähle und Einbrüche, und 1891 wurde er zu zehn 
Jahren Zwangsarbeit in Guyana verurteilt. Er wurde 
zuſammen mit einem Verbrechertransport hinübergebracht; 
abar ſchon 1896 gelang es ihm, auf heute noch unaufgeklärte 
Weiſe zu entfliehen. Dann wußte man jahrelang nichts 
mehr von ihm, und auch heute hat man noch keine Ahnung. 
was er bis zum Jahre 1909 getrieben hat. Um die Mitte 
des Jahres 1909 wurde Armand Mouſſet endlich bei einem 
ſchweren Einbruch gefaßt und abermals zu zehn Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt, die er Fal e mit den übrig⸗ 
gebliebenen ſechs Jahren auf einer der Verbrecherinſein 
hätte verbüßen ſollen. Er dachte aber nicht daran, dem 
Staat dieſen Gefallen zu tun, und ſchon am 28. November 


1914 konnte er wieder entfliehen. Es herrſchte damals, zu 


Beginn des Weltkrieges, in den Verbrecherkolonien die⸗ 
ſelbe Verwirrung wie in ganz Frankreich, und auf dieſer 
Verwirrung baute Mouſſet ſeinen Fluchtplan auf, der ihm 
glänzend gelang. 5 

Er lebte dann zunächſt in Südamerika und führte ein 
unſtetes Wanderleben. Seine zahlreichen Einbrüche hetzten 
auch hier die Polizei hinter ihm her. Der Boden wurde 
ihm zu heiß, und ſo beſchloß er, nach Europa zurückzu⸗ 
kehren. Er legte die Reiſe als Schiffsbedienſteter zurück, 
und kam nach Frankreich, während der Kriegszeit. Jahre⸗ 
lang konnte er untertauchen, jahrelang konnte er ſeine 
Verbrechen begehen, ohne daß man aufmeckſam auf ihn 
wurde. Im Jahre 1921 nun wurde in einem großen 
Pariſer Seidenwarenhauſe ein ſchwerer Einbruch verübt 
und einer der Ausgeher des Unternehmens der fünfund⸗ 
vierzigjährige Marius Ferrie, wurde als Täter feſtgeſtellt. 
Der ſindige Poltzeiinſpektor Oudin wurde mit der Ver⸗ 
ſolgung der Angelegenheit betraut, und er konnte den bes 
ichtigten Marius Ferrié auch ausfindig zu machen. Dieſer 
tarius Ferrié lebte rechtſchaffen und bieder in Averyon, 
ein penfionierter Angeſtellter der Pariſer Untergrundbahn. 
Der verdiente Beamte teilte dem Inſpektor allerdings mit, 
daß ihm, während er noch in Paris in einem Haufe der 


frechiten, 


Rue Muller wohnte, von einem Nachbar ſelne ſämtlichen 
Ausweispapiere geſtohten worden waren, und daß er ſeit⸗ 
dem weder von dem Dieb, noch von ſeinen Papieren je 
wieder etwas gehört hatte. Er wußte nur, daß der Nach⸗ 
bar Schuſter war und häufig auf der Mandoline geſpielt 
hatte. Inſpektor Oudin recherchierte in der Rue Muller; 
aber niemand in dem betreſſenden Haufe deſſen Mieter ins 
zwiſchen mehrfach gewechſelt hatten, wußte etwas von der 
e Juſpektor Oudin behielt die Sache in der 
and. 

Im Jahre 1922 warf Oudin ſeinen Verdacht auf einen 
Einbrecher Noblet, in dem er den entſyrungenen Sträf⸗ 
ling Mouſſet zu erkennen glaubte. Aber che dieſer Noblet 
feſtgenommen werden konnte, war er wieder entwiſcht und 
ſpurlos verſchwunden. Im Jahre 1926 trat ein gewilier 
Louis Beolet, ein älterer, bedächtiger Mann, als Aus⸗ 
träger bei einer großen Firma in der Rue du Mail ein. 
Er erwarb ſich ſchnell das Vertrauen der Firmeninhaber, 
und wenige Monate ſpäter wurde er ſchon dazu verwendet, 
größere Geldbeträge zu kaſſieren. Das ging einige Zeit 
gut. Eines Tages hatte Louis Beolet einen Betrag von 
20000 Frank zu kaſſieren, und er lieferte ihn nicht ab. 
Man wandte ſich an die Polizei, und Inſpektor Oudin war 
auf dem Laufenden. Er ſuchte und fand die Spur des 
Entwiſchten. In deſſen Wohnung fand er Schuſterwerkzeug 
und die ominöſe Mandoline. Jetzt war er auf der richti⸗ 
gen Fährte, und er ließ ſein Opfer nicht mehr los. Er 
blieb ihm auf der Spur, und es gelang ihm, Armand 
Mouſſet allas Marius Ferrié alias Louis Beolet in einem 
dunklen Abſteigequartier aufzuſtöbern. 

Armand Mouſſet wird demnächſt vor ſeine Richter 
kommen. Er iſt noch keine ſiebzig Jahre alt, alſo kann er 
immer noch zur Deportation auf eine der Strafinſeln ver⸗ 
urteilt werden. Und diesmal wird man wohl dafür ſorgen, 
daß der Ausbrecherkönig nicht mehr enkwiſchen kann. 


St. F. 


e ————— 


* Hinrichtung mit Muſik. Red Moran ein 22jähriger 


junger Mann aus Newyort, der wegen Niederſchießens 
von zwei Potizeiagenten zum Tode verurteilt worden war, 
wurde unlängſt nachts um 1 Uhr auf dem elettriſchen 
Stuhl hingerichtet, wahrend in geringer Entfernung und 
deuclich hörbar eine Jazzband „1 want to be habby“ („Ich 
möchte glücklich ſein“) ſpielte. Die Hinrichtung war ſchon 
zwei Stunden hinausgeſchoben worden, weil die Häftlinge 
von Sing⸗Sing ihr jährliches Jeſt in dem Spielſaal des 
Gefängniſſes, dicht bei dem Zimmer des Todes gelegen, 
feierten, wo bei einer Aufführung des „No. no, Nanette“ 
(„Nein, nein, Nanette“ ſechzig Häftlinge mitſpielten. — 
Moran durfte ſeinen Mitgefangenen noch Lebewohl ſagen, 
worauf er ſich noch in heiterer Weiſe mit dem Geiſtlichen 
unterhielt. Den Totenſaal betrat er mit einer Zigarette 
im Munde; ſein letzter Beſuch war der ſeiner jungen 
Frau, die ihr Baby auf dem Arm hatte. Sein letztes Mahl 
war nach feinem Wunſch eine große Portion Beefſteak mit 
gebratenen Kartoffeln. Darauf rauchte er noch zehn Bis 
garren vollſtändig auf. Die Ausſetzung der Hinrichtung 
um zwei Stunden war auf Wunſch von Moran ſelbſt er⸗ 
folgt; er wollte, daß dieſelbe erſt nach Beendigung des 
Feſtes vorgenommen wurde, dem 1200 Sträflinge bei⸗ 
wohnten und deſſen 


die Sträflinge beſtimmt war. 


Sehr praktiſch. Mäderich will einen Ofen kaufen. 


„Nehmen Sie diejen“, ſchlägt der Verkäuſer vor, „da ſparen 
Sie die Hälfte Kohlen.“ — „Kroßardch, kroßardch“, mur⸗ 
melt Mäderich, „da goof ich gleich zweie!“ 

* 


Limit. Franz Beier, ein Dresdener Textilgroß⸗ 
händler, der nie einen Poſten Ware kaufen kann, ohne den 
Preis zu drücken und zu limitieren fuhr dieſes Jahr mit 
A Frau nach Bayern. In Innsbruck ſteht er vor dem 

ahnhof. Tritt zum Schalter: „Wann fährt der Zug nach 
Mittenwald?“ — „Neun Uhr vierzig“, antwortet der Be⸗ 
on — „Sagen Sie neun Uhr dreißig — und ich nehme 

n. 

———— ———————̃ era 
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